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„Kinder kriegen die Leute immer“, 

wehrte Bundeskanzler Konrad Ade-

nauer im Jahre 1957 die Appelle 

einiger Minister ab, die statt einer 

großzügigen Rentenreform lieber 

eine bessere Ausstattung der Fami-

lien haben wollten. Wie sehr der alte 

Herr irrte, der sich mehr Stimmen 

von  großzügigen  Geschenken  an 

Rent ner erwartete als von einer Fa-

milienpolitik, die diesen Namen ver-

diente, wissen wir längst. Damals 

bekam jede Frau im statistischen 

Durchschnitt 2,6 Kinder, das heißt: 

Die Bevölkerung wuchs Jahr für Jahr.  

Heute sind wir bei etwa 1,3 Kindern 

angelangt, also der Hälfte, und die 

Bevölkerung schrumpft.  Selbst im 

Jahre 1945 wurden mehr Kinder 

ge boren als in den relativ wohlhaben-

den und sicheren letzten Jahrzehn-

 ten. Zusammen mit Italien, Spa nien 

und Slowenien sind wir Schlusslicht 

in Europa und haben eine der nied-

rigsten Geburtenraten der Welt. Die 

Situation wird nach den Berechnun-

gen von Bevölkerungsforschern in 

Zukunft noch dramatischer werden, 

denn die geburtenstarken Jahrgänge 

wachsen aus dem Lebensalter her-

aus, in dem man Kinder bekommt. 

Lange wurden die für die  gesamte 

Gesellschaft einschneidenden Verän-

derungen, die sich aus diesen Zahlen 

ergeben,  unterschätzt oder schlicht 

ignoriert. Viel zu spät wurde die 

Frage gestellt, was eine alternde und 

schrumpfende Gesellschaft  bedeutet: 

Für das Wirtschaftswachstum, für 

die Innovationsfähigkeit eines Lan-

des, für die Lebensqualität, für poli-

tische Entscheidungen über Zuwan-

derung von Menschen aus anderen 

Kulturen. Es klingt angesichts von 

fünf Millionen Arbeitslosen absurd, 

vor dem Arbeitskräftemangel der 

Zukunft zu warnen. Doch der scheint 

unausweichlich, wenn nichts ge-

schieht. Von 82 Millionen Einwoh-

nern sind derzeit 38 Millionen Ar-

beitnehmerinnen und Arbeitnehmer, 

also Steuer- und Beitragszahler. Im 

Jahre 2040 werden es nur noch 24 

Millionen sein, die Hälfte von ihnen 

älter als 45 Jahre.

Deutschland: Spagat zwischen Beruf, Kindern und Pfl ege

Von 82 Millionen Einwohnern sind derzeit 38 Millionen Arbeit-

nehmerinnen und Arbeitnehmer, also Steuer- und Beitragszahler. 

Im Jahre 2040 werden es nur noch 24 Millionen sein, die Hälfte 

von ihnen älter als 45 Jahre.
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Als Hans-Ulrich Klose, damals 

Vorsitzender einer SPD-Kommission 

„Demografi scher Wandel“, vor zwölf 

Jahren in einem Buch auf die Fol-

gen hinwies, wurde er von Kol legen 

in der Politik milde belächelt. Er 

schrieb:

„Die mittelfristigen und erst recht 

die langfristigen Effekte der Bevöl-

kerungsentwicklung werden dieses 

Land und seine Menschen nachhal-

tiger und einschneidender verändern 

als viele andere Prozesse, einschnei-

dender selbst als die deutsche Ein-

heit. Sie werden die Gesellschaft 

prägen: den öffentlichen Sektor der 

Infrastruktur, die sozialen Siche-

rungssysteme, den Konsum und die 

Kultur, die Wohnungsmärkte wie die 

Arbeitsmärkte, die politischen Macht-

verhältnisse wie die Innovationsfä-

higkeit der Wirtschaft, die Mentali-

täten wie die Art unseres Zusam-

menlebens. Seit Mitte der 70er Jah re 

wird Alterung als Thema in der Fach-

welt systematisch diskutiert, ohne 

von Politik und Wirtschaft hinrei-

chend zur Kenntnis genommen zu 

werden.”

 Inzwischen macht sich niemand 

mehr Illusionen über die Folgen die-

ses „Gebärstreiks” junger Frauen, 

die  anders als die Generation ihrer 

Mütter und Großmütter die Wahl 

haben zwischen einem Leben mit 

oder ohne Kinder. Ohne massive 

materielle Hilfen, ohne Unterstüt-

zung  bei der bisher nur versproche-

nen, aber nicht realisierten Unter-

stützung zur Vereinbarkeit von Fa-

milie und Beruf, wird dieses Land 

immer älter und grauer werden, und 

irgendwann wird der letzte das Licht 

ausmachen. Die Verantwortlichen 

wissen das.

Kinderlasten werden 
privatisiert

Jede Generation wird künftig ein 

Drittel kleiner als die zuvor, warnt 

die Bevölkerungswissenschaft. Und 

deshalb  herrscht nach jahrzehnte- 

langer Ignoranz nun Einvernehmen 

– parteiübergreifend –, dass nur eine 

auf die Bedürfnisse junger Frauen 

konzentrierte Politik Mut machen 

kann zum Leben mit Kindern.  Wenn 

nichts geschieht, so das bedrohli che 

Szenarium, das inzwischen und viel 

zu spät Wirtschaft und Wissenschaft, 

Politik und Gewerkschaft alarmiert, 

werden die Deutschen eines Tages 

aussterben. Und deshalb soll die Ver-

einbarkeit von Familie und Beruf – so 

DGB-Chef Michael Sommer – „Top-

thema in diesem Lande werden“. 

Hoff nung also für junge Frauen, die 

Demografi scher Wandel und die Frauen 
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heute immer noch vor der schweren 

Wahl zwischen Kindern oder Karrie-

re stehen, wenn sie sich die jahre-

lange Mehrfachbelastung nicht zu-

trauen? Denn bisher wird der Kin-

dernutzen sozialisiert, die Kinderlas-

ten dagegen privatisiert. Übersetzt 

heißt das: Die Gesellschaft profi tiert 

von jenen, die trotz aller Schwierig-

keiten Kinder bekommen. Mütter 

zahlen die Zeche, durch Verzicht auf 

Berufstätigkeit, durch schlecht be-

zahlte Teilzeit-Jobs unter ihrer Qua-

lifi kation, durch kleine Renten im 

Alter.

 Warum hat es so lange gedauert, 

bis das Thema in den Mittelpunkt 

politischer Diskussionen rückte? Das 

hatte zum Teil durchaus ehrenwerte 

Gründe, denn  der Staat hatte Skru-

pel, sich in die privateste Entschei-

dung von zwei Menschen – nämlich 

für oder gegen Kinder – einzumi-

schen. Zu tief sind im kollektiven 

Gedächtnis des Landes die Erinne-

rungen an die rassistische Bevölke-

rungspolitik der Nazis mit ihrer 

Mutterkreuz-Ideologie verankert.  

Außerdem standen andere Themen 

auf der Prioritätenliste. Familien-

politik galt als „weiches Thema“, mit 

dem  man  sich  beschäftigte,  wenn 

ver  meintlich Wichtigeres abgehakt 

war. Weniger Menschen, so glaubten 

die  einen,  könnten  einem  so  dicht 

be  siedelten Land nur gut tun. Bes-

serten sich die Rahmenbedingungen, 

würden die jungen Frauen schon 

wieder Kinder bekommen, beruhig-

ten sich die anderen. 

 Zu lange wollte man also  nicht 

wahrhaben,  welche ökonomischen 

und gesellschaftspolitischen Folgen 

es haben wird, wenn  Geburts- und 

Sterbedaten dauerhaft unbalanciert 

sind, wenn Jahr für Jahr weniger 

Menschen geboren werden als ster-

ben und wenn gleichzeitig dank me -

dizinischer Fortschritte und ge sun-

der  Ernährung  die  Menschen immer 

älter werden. 18 Prozent der Bevöl-

kerung sind Rentner – Tendenz 

steigend. Die Rentenlaufzeiten ha-

 ben sich seit 1960 um 70 Prozent 

erhöht, von zehn auf 17 Jahre. Das 

hat auch mit den Frühverrentungen 

zu tun, vor allem aber mit der für 

den Einzelnen ja erfreulichen Ent-

wicklung, dass die durchschnittliche 

Lebenserwartung ständig gestiegen 

ist und weiter steigen wird.

Mehr berufl iche Chancen 
= mehr Kinder

 Viel zu spät setzte eine Diskussion 

da rüber  ein,  warum  andere  mit 

Deutsch land vergleichbare westliche 

Industrieländer – die im Prinzip vor 

den gleichen Problemen stehen – ein 

ausgewogeneres Verhältnis zwischen 

den Generationen haben. Warum 

beispielsweise einige unserer Nach-

barn bei einer höheren Frauener-

werbsquote mehr Nachwuchs ha-

ben.

 In einer gemeinsamen Umfrage 

von „forsa“, der Gesellschaft für So-

zialforschung und statistische Ana-

lysen, und der Zeitschrift „Eltern“  

wurde deutlich, welche Missstände 

sich in Deutschland ganz unmittelbar 

auf die Geburtenrate auswirken:  Die 

Hälfte der Befragten hatte Angst um 

den Arbeitsplatz und wollte deshalb 

auf Kinder oder weitere Kinder ver-

zichten. 37 Prozent scheuten die Kos -

ten, die Kinder verursachen. Be klagt 

wurden weiterhin die fehlen den Be-

treuungsmöglichkeiten, was dazu 

führt, dass Eltern  in einer Zeit stei-

gender Kosten auf ein Einkommen 

verzichten müssen. Und das ist klas-

sisch das Einkommen der Mutter.

Das Bundesfamilienministerium  

hat ausgerechnet, dass ein Kind bis 

zur Aufnahme eigener Berufstätig -

keit durchschnittlich 366.000 Euro 

kostet.  Alle privaten und öffentlichen 

Kosten wurden zusammengetragen: 

Unterhalt des Kindes, Betreuung und 

Bildung, der Verdienstausfall der 

Mutter, ihre entsprechend kleinere 

Rente usw. 75 Prozent aller Kosten 

tragen die Eltern direkt, der Staat 
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nur 25 Prozent. Es ist also nicht 

verwunderlich, wenn vor allem jun-

ge Mütter klagen,  das gesamte Klima 

im Land sei  schwierig für Familien. 

Und so wird die Familienplanung 

nach dem ersten Kind korrigiert. Statt 

der ursprünglich von den Eltern 

geplanten zwei Kinder bleibt es bei 

einem. „Babyschock“ nennt das die 

Familienwissenschaft. Denn zwei 

und mehr Kinder würden noch hö-

here Kosten und noch längeren Ver-

zicht auf eigene Berufstätigkeit der 

Frauen bedeuten. Da moderne Ver-

hütungsmittel etwa seit Mitte der 

60er Jahre Frauen die Wahl  lassen, 

wird die Entscheidung gerade bei 

gut ausgebildeten Frauen immer 

weiter hinausgeschoben – oft, bis es 

zu spät ist. 

Neidvoll blicken deutsche Politi-

kerinnen, die sich mit den Ursachen 

und Folgen der  niedrigen Geburten-

raten beschäftigen, deshalb auf an-

dere Länder – und besonders gerne  

nach Skandinavien. Bundesfamilien-

ministerin Renate Schmidt las vor 

einiger Zeit Managern deutscher 

Großbetriebe die Leviten und ernte-

te von den Frauen im Plenum viel 

Beifall, als sie sagte: „In Schweden 

kann sich ein leitender männlicher 

Angestellter leisten, um 15 Uhr zu 

sagen, ich muss jetzt meine Kinder 

aus der Kita abholen und das wird 

akzeptiert. Bei uns wird gesagt, so 

ein Waschlappen, das soll doch seine 

Frau  machen.“

Tief beeindruckt war die frühere 

schleswig-holsteinische Minister-

präsidentin Heide Simonis von einer 

kleinen Szene während eines Be-

suchs bei der schwedischen Regie-

rung. „Da fuhr ein Dienstwagen vor, 

eine junge Frau mit einem Baby stieg 

aus. Ein Mitarbeiter holte den Kin-

derwagen aus dem Kofferraum und 

klemmte ihn unter den Arm. Der 

Chauffeur trug  die Akten. Die junge 

Mutter war eine Ministerin auf dem 

Weg zur Kabinettsitzung. Unvorstell-

bar bei uns.“

Kinderlos trotz Kinderwunsch

In Deutschland sind 40 Prozent der 

heute 40-jährigen Akademikerin  -

nen  kinderlos. Insgesamt bleibt  etwa 

ein Drittel der Frauen vom Jahrgang 

1965 und später ohne Nachwuchs. 

Die meisten kinderlosen Frauen, so 

sagen Untersuchungen seit Jahren,  

hätten gerne Nachwuchs gehabt. 

Doch entweder fehlte es in den ent-

scheidenden Jahren an einem zuver-

lässigen Partner oder sie fürchteten 

realistisch, auf eine auch nur beschei-

dene Karriere verzichten zu müs-

sen. 

Seit einigen Jahren registrieren 

Bevölkerungsforscher wie Reiner 

Klingholz vom Berliner Institut für 

Bevölkerung und Entwicklung  ein 

weiteres anscheinend spezifisch 

deutsches Problem. In einigen ost-

deutschen Landkreisen kommen in-

zwischen auf 100 Männer nur noch 

76 Frauen. Der Grund?  Die jungen 

Frauen sind oft wesentlich qualifi -

zierter als die Männer und wegen 

der schlechten Arbeitsmarktlage in 

Ostdeutschland  zur  Mobilität  ge-

zwungen. Sie wandern ab, vor allem 

nach Süddeutschland, in den Köln-

Bonner Raum, nach Hamburg und 

Berlin. Das sind gleichzeitig die Re-

gionen, die die besten Aussichten 

ha ben, ihre Bevölkerung auch in 

Zu kunft relativ stabil zu halten. Nicht 

weil dort mehr Kinder geboren wer-

den, sondern wegen dieser Zuwan-

derung von jungen Menschen. Die  

hohe Qualifi kation vieler jüngerer 

Frauen hat Folgen auch für die pri-

vate Zukunftsplanung. Etwas pau-

schal gesagt:  Frauen neigen dazu, 

„nach oben“ zu heiraten oder sich  

zumindest  Partner auf gleicher Au-

genhöhe zu suchen. Männer dage -

Demografi scher Wandel und die Frauen 

Das Bundesfamilienministerium  hat ausgerechnet, dass ein Kind bis 

zur Aufnahme eigener Berufstätigkeit durchschnittlich 366.000,– € kos-

tet. Alle privaten und öffentlichen Kosten wurden zusammen ge tra gen.
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gen meiden eher die intellektuelle 

und materielle Konkurrenz zu Hau-

se, möchten der überlegene Teil in 

einer Lebenspartnerschaft sein. Bei-

spiel Reiner Klingholz: Chefarzt und 

Krankenschwester ist normal, Chef-

ärztin und Krankenpfl eger nicht. Und 

das hat Folgen, denn je anspruchs-

voller Frauen durch ihre ei ge ne Aus-

bildung sind, desto schwerer tun sie 

sich damit, einen Partner zu fi nden, 

mit dem sie eine Familie gründen 

wollen. Auch das erklärt die hohe 

Zahl von Single-Haushalten in jün-

geren und mittleren Jahren.

Die Frauen lassen sich immer 

sel  tener und wenn, dann nur ungern,  

auf das klassische Modell ein: Vater 

ist der Ernährer, Mutter arbeitet 

halb tags mit oder bleibt ganz zu 

Hause. Das Ehegattensplitting und 

die Möglichkeit langer Aus-Zeiten 

durch die Elternzeit  fördern aller-

dings immer noch das traditionelle 

Familienmodell. In über der Hälfte 

aller Familien mit Kindern unter 

sechs Jahren verdient der Mann al-

lein das Geld. Nur sechs Prozent der 

Paare aber sind mit dieser Arbeits-

teilung zufrieden. Die große Mehr heit  

der Paare kapituliert nur vor den 

Schwierigkeiten: Flexible Arbeits-

zeiten sind rar. Sie fi nden keine Be-

treuung für ihre Kinder, die beiden 

Eltern  eine  Berufsarbeit  möglich 

macht. Die Kosten für Ganztagskin-

dergarten, Tagesmutter, Kinderfrau 

oder Au pair sind so hoch, dass sich 

die doppelte Berufstätigkeit nicht 

rechnet. Viele Frauen machen dann 

die frustrierende Erfahrung, dass der 

geplante Ausstieg auf Zeit zu einem 

ungewollten Ausstieg für immer führt 

oder zu einer Reihe von – meist be-

fristeten – Jobs, die ihrer einstigen 

Ausbildung und ihren Ansprüchen 

auf Unabhängigkeit nicht entspre-

chen. Das ist kein Lebensmodell, das 

sich jungen Frauen mit Abitur und 

Studium zur Nachahmung emp-

fi ehlt.

Milliarden teure Investitionen 
notwendig

Politik und Wirtschaft sehen den Zu-

sammenhang zwischen niedriger 

Geburtenrate und verweigerten be-

rufl ichen Chancen für Frauen, die 

sich auf das Abenteuer Familie ein-

lassen wollen, durchaus. Und sie 

müssen nun ausgerechnet in einer 

Zeit gegensteuern,  jahrzehntelange 

Versäumnisse korrigieren, in der um 

jeden Cent gefeilscht wird. Kom mu-

nen, Länder, Bund sind guten Wil-

lens, die Kinderbetreuung auszu-

bauen – doch die Kassen sind leer. 

Zum 1. Januar 2005 ist das so ge-

nannte „Tagesbetreuungsausbau-

gesetz“ in Kraft getreten, das Kom-

munen verpfl ichtet, bis zum Jahre 

2010 ein bedarfsgerechtes Angebot 

an Betreuungsmöglichkeiten anzu-

bieten. Milliardenbeträge werden 

notwendig sein. Für den Familien  wis-

senschaftler Max Wingen sind das 

alternativlose „Investitionen in die 

Zukunftssicherung“. Auch die Wirt-

schaft weiß, dass sie in wenigen 

Jahren auf die Arbeitskraft der jun-

gen Mütter angewiesen sein wird, 

weil es in einer überalterten und 

schrumpfenden Gesellschaft an qua-

lifi zierten Arbeitskräften fehlt, weil  

die Sozialversicherungsysteme aus 

dem Ruder laufen, weil bisher nie-

mand eine Antwort darauf hat, wer 

die dramatisch zunehmende Zahl 

sehr alter und pflegebedürftiger 

Menschen fi nanzieren und pfl egen 

wird.

 Keine junge Frau aber bekommt 

heute Kinder, damit morgen die 

Rente noch bezahlt werden kann.  

Das sind für die jungen Paare, vor 

allem  die  jungen  Frauen, eher abs-

trakte Überlegungen. Ihre Realität 

wird bestimmt von dem Wissen, dass 

sie als Mütter wenig Chancen haben,  

im Bewerbungsgespräch potenzielle 

Arbeitgeber von ihren Fähigkeiten 

zu überzeugen. Kinder gelten im 

Berufsleben als eine Art Behinde-

rung. Übrigens nur bei Frauen. Bei 

männlichen Bewerbern ist Nach-

wuchs, also „ordentliche Familien-

verhältnisse“ eher ein Plus. 

Wenn Frauen ihren  Kinderwunsch  

hinausschieben, bis es zu spät ist, 

dann hat das mit harten Fakten zu 

tun: Für nur drei Prozent der unter 

Dreijährigen gibt es einen Krippen-

platz. Der Rechtsanspruch auf einen 

Kindergartenplatz für die Drei- bis 

Sechsjährigen ist beschränkt auf  

einen halben Tag, vielleicht noch 

einmal auf zwei Stunden am Nach-

mittag. Das wirkliche Elend für be-

rufstätige Mütter aber beginnt mit 

der Grundschulzeit, mit den nach 

wie vor unberechenbaren Stunden-

plänen, den fehlenden Hortplätzen, 

dem Zwang, die Nachmittage als 

unbezahlte Hilfslehrerinnen zu ver-

bringen und den langen Ferien. An-

gesichts der hohen Zahl der Schei-

dungen – in Großstädten geht jede 

zweite Ehe auseinander – müssen 

sich verantwortungsbewusste Frau-

en auch fragen, ob sie sich und ihre 

Kinder im Zweifelsfall  alleine ernäh-

ren können – ohne zum Sozialhilfe -

fall zu werden.

Auch in stabilen Beziehungen 

können sie auf die Männer nur in 

Ausnahmefällen zählen.  Angefangen 

von der verschwindend geringen 
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Zahl der Väter, die sich auf die El-

ternzeit  einlassen – es sind immer 

noch nur knappe fünf Prozent – bis 

zu Personalchefs, die kinderlose 

Bewerberinnen bevorzugen, stoßen 

Frauen an eine gläserne Decke, wenn 

sie die Vereinbarkeit von Familie und 

Beruf leben wollen. 

Es ist also ein ganzes Bündel von 

Gründen, das zu dem geführt hat, 

was man heute „die drohende de-

mografi sche  Katastrophe“  nennt. 

Finanzielle Hilfen allein bieten kei-

nen Ausweg, sonst müsste Deutsch-

land ein Paradies für Familien sein. 

Wir sind das Land mit den längsten 

Job-Auszeiten mit Rückkehrgarantie 

in den Beruf. Ehegattensplitting, 

Kindergeld, Steuervergünstigungen 

und zahlreiche andere Transferleis-

tungen addieren sich zu enormen 

Summen. Für Kindergeld allein gibt 

der Staat im Jahr 30 Milliarden Euro 

aus. Die Betreuung der Kinder ist 

Bund, Ländern und Gemeinden nach 

einer Rechnung der Bundesbank 

allerdings nur sieben Milliarden Euro 

wert. Man weiß längst, dass auch ein 

hohes Kindergeld von zur Zeit gut 

150 Euro pro Kind die Geburtenrate 

nicht steigern kann, so lange einer 

der raren Kita- oder Kindergarten-

plätze einschließlich Mittagessen  den 

bürgerlichen Mittelstand zwischen 

etwa 300 und  mehr als 400 Euro im 

Monat kosten kann. Es wird vermut-

lich im Vergleich zu unseren Nach-

barländern nicht zu wenig Geld 

aus gegeben für die Familien, son-

dern an der falschen Stelle.

Aktive Familienpolitik bringt 
Geld in die Kassen

 Auch wenn es den Königsweg  nicht 

gibt,  bleibt  eine aktivere Familien-

poli tik  alternativlos.  Mittelfristig 

wür de sich das, so machen Volks-

wirte und Bevölkerungswissenschaft-

ler der Politik Mut, sogar rechnen – 

sowohl für die jungen Frauen, denen 

eine Entweder-oder-Entscheidung 

erspart bleibt als auch für die Gesell-

schaft. Eine vom Bundesfamilienmi-

nisterium in Auftrag gegebene Un-

tersuchung des Deutschen Instituts 

für Wirtschaftsförderung (DIW) sagt 

eindeutig, dass für jeden Euro, der 

für Kinderbetreuung durch die öf-

fentliche Hand ausgegeben wird, drei 

bis vier Euro in die öffentlichen Kas-

sen gespült werden: durch zusätzli-

che Einnahmen für die Sozialver-

sicherungen und die Steuerkassen 

und durch weniger Sozialhilfeleis-

tungen. Auch für die Wirtschaft rech-

net sich laut Prognos-Institut fami-

lienfreundliches Verhalten. Die Kal-

ku lation sieht so aus: Wenn eine 

Firma mit 1.500 Mitarbeitern im Jahr 

305.000 Euro ausgibt für Kinder -

 gar ten, fl exible Arbeitszeiten und 

Tele arbeit, spart sie im Jahr 380.000 

Euro, macht einen Gewinn von 75.000 

Euro. Der Spareffekt ergibt sich aus 

der Mitarbeiterbindung an das Un-

ternehmen, aus kürzerer Elternzeit 

und damit gesparten Einarbeitungs-

kosten.

Bevölkerungswissenschaftler wie 

Professor Josef Schmid stützen die-

se Thesen. „Wenn man bevölke-

rungspolitisch eine Umkehr errei-

chen will, muss man bei Ganztages-

krippen, -kindergärten, -schulen an-

setzen.“ „Geld allein hilft wenig“, 

antwortet er jenen, die sich für eine 

weitere Erhöhung des Kindergeldes 
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Wenn man bevölkerungspolitisch eine Umkehr erreichen will, muss man 

bei Ganztagskrippen, -kindergärten, -schulen ansetzen. Geld  allein hilft 

wenig! 
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konfrontiert werden, ist die Erfah-

rung von Vorstandsmitgliedern und 

Personalchefs. Insgesamt nimmt die 

Zuwanderung nach Deutschland ab 

und war 2003 auf dem niedrigsten 

Stand seit 1991. 769.000 Menschen 

sind zugezogen, 626.000 abgewan-

dert. Der Trend scheint sich fortzu-

setzen, heißt es im letzten Migra-

tionsbericht der Bundesregierung. 

Gründe sind einmal die schwierige 

Arbeitsmarktlage, zum anderen die 

strengeren Bedingungen für Spät-

aussiedler und ihre Familienmitglie-

der. Die Hoffnung auf Nachwuchs 

durch Zuzug ist auch aus anderen 

Gründen trügerisch. Selbst Frauen, 

die aus  jungen, kinderreichen, tra-

ditionell kinderfreundli chen Kulturen 

kommen, passen ihr – wie das heißt 

– „demografi sches Verhalten“ rasch 

den deutschen Realitäten an.

Die „Sandwich-Generation”

Sind die Kinder erwachsen, wird die 

Situation in immer mehr Familien 

nicht einfacher. Während die Eltern 

noch das Studium von Sohn und 

Tochter fi nanzieren, brauchen unter 

Umständen schon die eigenen, alt 

gewordenen Eltern praktische und 

materielle Hilfe. Auch bei guter Ren-

te ist ein Platz im Alten- oder gar 

Pfl egeheim heute ohne Hilfe kaum 

zu fi nanzieren, wenn kein Vermögen 

da ist.

Nicht ohne Grund nennt man die 

mittlere Generation die Sandwich-

Generation: Noch verantwortlich für 

die eigenen Kinder und schon ver-

antwortlich für die Eltern. Selbst 

wenn die in der eigenen Wohnung 

leben, brauchen sie mehr Zuwen-

dung: Regelmäßige Besuche, oft über 

weitere Entfernungen, Hilfe im All-

einsetzen oder für andere zusätzli-

che Mittel zur Geburtenförderung. 

„Wenn nicht gegengesteuert wird“, 

so sei ne und seiner Kollegen War-

nung, „dann  macht wirklich irgend-

wann der Letzte das Licht aus.“

 Immer noch halten viele Politiker 

solche Berechnungen für Schwarz-

malerei und sagen, in einem reichen 

Land mit einer guten Infrastruktur 

in der Mitte Europas würde kein 

Vakuum entstehen. Man könne die 

Probleme durch gezielte Zuwande-

rung lösen. In Zahlen: 200.000 be-

rufl ich qualifi zierte Zuwanderer pro 

Jahr, die in das Anforderungsprofi l 

einer hochentwickelten Industriege-

sellschaft passen, könnten einen Teil 

der Probleme lösen, wenn gleichzei-

tig mehr Frauen in jüngerem Alter 

als heute Kinder bekommen würden. 

Will man die Bevölkerungszahl von 

heute 82 Millionen halten, müssten 

es allerdings sehr viel mehr Zuwan-

derer sein, und zwar Menschen, die 

in einer Wissensgesellschaft ge-

braucht werden. Leider haben die 

Deutschen in den letzten Jahren 

lernen müssen, dass ihr Land etwa 

für junge Menschen im High Tech- 

Bereich längst nicht das Land ihrer 

Wahl ist. Zu hoch sind die bürokra-

tischen Hürden, zu hoch auch die 

Sprachbarrieren. Die so geringschät-

zig „Computer-Inder“ genannten 

IT-Spezialisten gehen deshalb lieber 

gleich in die USA. Und international 

ausgerichtete Konzerne machen so-

gar die Erfahrung, dass die feh len den 

Ganztagsschulen und die schlechte 

Kinderbetreuung insgesamt sich als 

Bremse erweisen. Junge  ausländische 

Paare, die man gerne einige Jahre 

in den deutschen Konzernzentralen 

hätte, würden abwinken, wenn sie 

mit der deutschen Familienrealität 
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tag, Chauffeursdienste bei Arztbe-

suchen. Wie eh und je liegt die Ver-

antwortung überwiegend bei den 

Töchtern und Schwiegertöchtern. 80 

Prozent der Pfl egebedürftigen wer-

den heute zu Hause versorgt, entwe-

der in der eigenen Wohnung oder in 

einer Hausgemeinschaft mit den 

Kindern. Für die Zukunft können sich 

das nur 45 Prozent der Bundesbür ger 

vorstellen. Und damit sind sie Rea-

listen, wie Zahlen beweisen: Etwa 

zwei Millionen Menschen sind derzeit 

auf Hilfe angewiesen. Im Jahre 2020 

werden es 2,9 Millionen sein und im 

Jahre 2050 dann 4,7 Millionen. Wer 

aber soll die „Hochbetagten“ pfl egen, 

wenn ihre Zahl wächst und die der 

jungen Leute schrumpft? Und wer 

soll sich um die kinderlosen Singles 

kümmern? Und wer trägt die Kosten, 

wenn es keine unterhaltspfl ichtigen 

Kinder gibt?

Das Durchschnittsalter wird dank 

des medizinischen Fortschritts wei-

ter wachsen, von heute 75 Jahren 

auf erfreuliche 83 Jahre bei Männern, 

von 82 auf 88 Jahre bei Frauen. Das 

prophezeit uns die Wissenschaft für 

die nächsten Jahrzehnte. Wenn selbst 

bei den über 95-Jährigen von heute 

nur neun Prozent in Heimen leben 

(und das Durchschnittsalter beim 

Umzug ins Heim 83 Jahre ist), dann 

heißt das in vielen Fällen, dass die 

hochbetagten Eltern von Töchtern 

und Schwiegertöchtern versorgt 

werden. Diese sind oft selbst schon 

im Rentenalter  und müssen – früher 

der Kinder wegen, nun der Alten 

wegen – auf die Erfüllung eigener 

Lebenswünsche weiterhin verzich-

ten. Studien der Altersforscherin 

Ursula Lehr haben immer wieder 

aufgezeigt, wie sehr diese Frauen 

sich  psychisch und physisch über-

fordern, vor allem wenn sie sich um 

demente Angehörige kümmern. An 

einer Demenz leiden in Deutschland 

heute fast eine Million der über 65-

Jährigen, bei den über 95-Jährigen 

ist es jeder oder jede Zweite.

Die Zukunft sieht also für Frauen, 

die sich verantwortlich fühlen für die 

Familie, nicht rosig aus.  Teilten sich 

früher mehrere Geschwister die 

materielle und die direkte Sorge für 

die alt gewordenen Angehörigen, so  

ruht in Zukunft die Verantwortung 

oft auf den Schultern des einzigen 

Kindes, sprich: der Tochter oder 

Schwiegertochter. Sie wird mehrfach 

belastet sein. Denn wenn die Gesell-

schaft schrumpft  und gleichzeitig die 

Zahl der Rentner mit einer immer 

längeren Lebenszeit zunimmt, dann 

bedeutet das vermutlich eine Ver-

längerung der Lebensarbeitszeit für 

alle, die noch fi t sind. 25 und mehr 

Jahre Rentenlaufzeit werden nicht 

fi nanzierbar sein von den weniger 

wer denden Arbeitnehmern, den klei-

nen Selbständigen, den Mini-Job-

bern. Die goldenen Jahre des immer 

früheren  Ruhestandes bei  lebens-

standard-sichernder Versorgung 

gehen zu Ende.  Ein Rentenalter von 

67, vielleicht sogar von 70 und mehr 

Jahren ist in der Diskussion, weil 

künftig jede Hand – und jeder Kopf 

– gebraucht wird, aber auch, weil 

anders  die Sozialversicherungssys-

teme nicht mehr fi nanzierbar sind. 

Die Frauen haben hier schon in der 

Vergangenheit einen großen Beitrag 

geleistet – ohne zu murren oder zu 

demonstrieren. Durften sie früher 

mit 60 Jahren, also fünf Jahre vor 

den Männern, in die Rente gehen, so 

ist ihr Rentenalter inzwischen längst 

dem der Männer angepasst. Früher 

in den Ruhestand geht es nur mit 

spürbaren Abschlägen, was sich ge-

rade Mütter mit ihrer lückenhaften 

Berufsbiografi e immer weniger leis-

ten können. Denn ihre Durchschnitts-

rente ist  traditionell niedriger als die 

der Männer: Sie verdienen weniger, 

sie haben wegen der Kinder jahre-

lang mit dem Beruf ausgesetzt, haben 

Teilzeitarbeit geleistet,  weil Haushalt 

und Kinder trotz eigener Berufstä-

Etwa zwei Millionen Menschen sind derzeit auf Hilfe angewiesen. 

Im Jahre 2020 werden es 2,9 Millionen sein und im Jahre 2050 dann 

4,7 Millionen. Wer aber soll die „Hochbetagten” pflegen, wenn ihre 

Zahl wächst und die der jungen Leute schrumpft?
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tigkeit besonders in Deutschland 

weitgehend als „Frauensache“ gal ten 

und wohl immer noch gelten. 

 Wenn sie Pech haben, bleiben 

sie auch als Rentnerinnen die „Hams-

ter im Rad“, die sie in der Zeit der 

Kinderbetreuung waren: Es ist nicht 

selten, dass 65-jährige Frauen sich 

zusätzlich um hochbetagte Eltern 

kümmern und wenn sie 75 und älter 

sind, um ihren pfl egebedürftigen 

Ehemann.

Solidarität wird bestraft

Es sind  also die vielfach belasteten 

Frauen, die auch den größten Beitrag 

für die gesamte Gesellschaft leisten 

und zwar in mehrfacher Beziehung.  

Familien mit Kindern bleibt wenig 

Geld für die „Riester-Rente“ übrig, 

vor allem Frauen machen kaum Ge-

brauch davon. „Wer im Privaten So-

li darität lebt, wird im staatlichen 

Solidarverband bestraft”, hat die 

Bundesverfassungsrichterin Christi-

ne Hohmann-Dennhardt geschrie-

ben. Alt gewordene Singles nehmen 

soziale Leistungen sehr viel stärker 

in Anspruch als Familien, die solche 

Leistungen erst gar nicht abrufen, 

rechnet sie vor. Ehefrauen, Töchter, 

Schwiegertöchter entlasten und sub-

ventionieren die Pfl egeversicherung 

ganz direkt  durch persönliche Pfl e-

ge. Ein weiteres einleuchtendes Bei-

spiel von vielen, das sie nennt: In 

Großstädten mit einer hohen Zahl 

an Single-Haushalten ist die Zahl von 

Krankenhauspatienten und deren 

Verweildauer deutlich höher als in 

Regionen mit einem größeren Anteil 

an Familienhaushalten. „Hilfsorga-

nisationen im Privaten“ nennt die 

Richterin dies und zeigt, wie gerade 

Frauen mit Familie und Verantwor-

tungsgefühl bei hoher Belastung so-

zial abgehängt werden: Bei Einkom-

men und Karriere, bei der Al ters -

versorgung. Ihr Fazit:

„Wo der Arbeitsplatzerhalt immer 

unsicherer, die zeitliche und örtliche 

Verfügbarkeit der Arbeitskraft im mer 

grenzenloser wird und Kinder dabei 

immer hinderlicher sind, wird Fami-

lie in der schönen neuen Welt der 

fl exiblen Einzelkämpfer um einen 

Platz an der Arbeitssonne zum Klotz 

am Bein. Wen wundert es noch, dass 

schon jetzt immer mehr junge Men-

schen trotz ihres ungebrochenen 

Kin  derwunsches vor einer Familien-

gründung zurückschrecken?”

Vieles mag sich in den nächsten 

Jahren bessern für die heute jungen 

Frauen. Statt hoher Arbeitslosigkeit  

dürfte Arbeitskräftemangel herr-

schen, vor allem in den qualifi zierten 

Berufen, im Dienstleistungssektor, 

im Bereich Gesundheit und Pfl ege. 

Dann werden Wirtschaft und Staat 

ganz pragmatisch reagieren und 

auch Frauen mit Kindern umwerben, 

weil sie auf jede gut ausgebildete  

Arbeitskraft angewiesen sind. Frau-

en aller Altersstufen werden davon 

profi tieren: Die Betriebe werden  jun-

gen Müttern fl exible Arbeitszeiten 

und vielleicht sogar Betriebskinder-

„Wo der Arbeitsplatzerhalt immer unsicherer, die zeitliche und örtliche Ver-

fügbarkeit der Arbeitskraft im mer grenzenloser wird und Kinder dabei im-

mer hinderlicher sind, wird Fami lie in der schönen neuen Welt der fl exiblen 

Einzelkämpfer um einen Platz an der Arbeitssonne zum Klotz am Bein. Wen 

wundert es noch, dass immer mehr junge Menschen trotz ihres ungebroche-

nen Kin  derwunsches vor einer Familien gründung zurückschrecken?”
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gärten bieten. Die Schulen werden 

sich so organisieren, dass Eltern und 

Kinder gemeinsam nach Hause kom-

men – wie das in vielen unserer eu-

ro päischen Nachbarländer seit Jahr-

zehnten selbstverständlich ist.

Es gibt Auswege – 
aber nicht zum Nulltarif

Bei all dem Lamentieren über die 

vergreisende Republik und den an-

geblichen Hedonismus junger Frau-

en wird eines gerne vergessen: Die 

Welt ist jung, alt sind nur die klassi-

schen Industrieländer. Gewiss, Zu-

wanderung wird nicht alle unsere 

Probleme lösen können – und sie 

bringt neue mit sich. Die Folgen 

verweigerter Integrationsanstren-

gungen in der Vergangenheit erleben 

wir täglich. Und doch werden wir die 

Diskussion führen müssen, ob wir 

weiterhin in Beschaulichkeit gemein-

sam alt werden oder ob wir nicht 

doch die Türen weiter aufmachen 

wollen für Menschen aus anderen 

Regionen und anderen Kulturen. Was 

heute schon im großen Stile illegal 

geschieht, nämlich dass Frauen aus 

Peru oder den Philippinen unsere 

Wohnungen sauber halten, dass 

Russinnen sich um die Kinder küm-

mern, Rumäninnen altersgebrechli-

chen Menschen das Pfl egeheim er-

sparen – und damit uns allen viel 

Geld – wird stillschweigend geduldet.  

Doch wir gehen immer noch nicht 

ehrlich mit dem Thema um, denn 

eine Legalisierung dieser Realität  ist 

nicht in Sicht. Zu fremd ist immer 

noch der Gedanke, dass deutscher 

Nachwuchs milchkaffeefarben  sein 

könnte, mandelförmige Augen und 

schwarze Locken hat. In den USA, 

in Kanada und Australien, klassi-

schen Einwanderungsländern, ist 

das längst Alltag. Und niemand muss 

dort die „demografi sche Katastro-

phe“ fürchten oder das Regiment 

ego istischer Greise.

Viel wurde in den letzten Jahren 

geschrieben über den kommenden 

Krieg der Generationen. Noch ist die 

Generation im Rentenalter, die ge-

lernt hat, das Geld zusammenzu-

halten, die den eigenen Kindern beim 

Hausbau half und den Enkeln beim 

Studium. Doch was wird sein, wenn 

eine selbstbewusste Generation mit 

einem starken Anteil an Singles ins 

Alter kommt? Werden sie mit ihrer 

Macht, die sich aus  ihrer  hohen Zahl 

ergibt, den Alltag der Jüngeren prä-

gen? Nach dem Motto: Mehr Golf- als 

Bolzplätze. Altengerechte statt fami-

liengerechte Wohnungen. Altenzen-

tren statt Kindergärten. Immer hö-

here Ausgaben für Rente und Pfl ege, 

immer weniger für die Familien.

Mit politischen und gesellschaft-

lichen Weichenstellungen lassen sich 

solche Horror-Szenarien auch heute 

noch verhindern, könnte sich die 

Bevölkerung in Deutschland auf ei-

nem niedrigeren Niveau – Bevölke-

rungswissenschaftler halten eine 

Zahl von etwa 60 Millionen für rea-

listisch – wieder einpendeln. Das aber 

wird nur gelingen, wenn junge Frau-

en, die Mütter werden möchten, die 

gleichen Lebenschancen bekommen 

wie ihre männlichen Partner, wenn 

sich nicht mehr reichsparen kann, 

wer auf Kinder verzichtet und Ar-

mutsrisiken eingeht, wer das Aben-

teuer Familie wagt.

Ein Blick über die Grenzen: 
Warum schaffen andere, 
was in Deutschland nicht 
möglich ist?

Alle Erklärungen der Wissenschaft -

ler stoßen schnell an ihre Grenzen.  

Warum zum Beispiel haben Italien, 

Griechenland und Spanien – drei als 

besonders kinderfreundlich geltende 

Länder – die niedrigsten Geburten-

raten  von 17 untersuchten europäi-

schen Ländern? Wo doch immer 

wie der behauptet wird, die Kinder-

feindlichkeit in Deutschland sei einer 

der wichtigsten Gründe für die Ver-

weigerung des Nachwuchses.

Die höchste Geburtenrate hat Ir-

land. Warum? Die Familienpolitik 

dort ist nicht besser oder schlechter 

als in vielen anderen Ländern. Viel-

leicht spielt die katholische Religion 

dort eine größere Rolle als anderswo. 

Vielleicht auch die – trotz des immen-

sen Wirtschaftswachstums – immer 

noch stark ländlich geprägte Struk -

tur des Landes.

Direkt auf Irland mit 1,97 Kindern 

pro Frau folgt Island mit 1,93 Kin-

dern. 90 Prozent aller Isländerinnen 

sind erwerbstätig. In Italien, Grie-

chenland und Spanien sind es nur 

jeweils etwa 60 Prozent. Bevölke-

rungswissenschaftler sehen  da einen 

Zusammenhang: Je leichter es Frau-

en gemacht wird, trotz mehrerer 

Kinder im Beruf zu bleiben, desto 

eher lassen sie sich auf das zweite 

oder dritte Kind ein.  Die vergleichs-

weise günstige Situation in den skan-

Die höchste Geburtenrate hat Ir land. Die Familienpolitik dort ist nicht 

besser oder schlechter als in vielen anderen Ländern. Vielleicht spielt die 

katholische Religion dort eine größere Rolle als anderswo. Direkt auf 

Irland mit 1,97 Kindern pro Frau folgt Island mit 1,93 Kindern. 90 Prozent 

aller Isländerinnen sind erwerbstätig. 
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dinavischen Ländern Norwegen, 

Finnland, Schweden und Dänemark 

stützt diese Theorie. Dort ist die 

Frauenerwerbstätigkeit hoch, die 

Zahl der Kinder sehr viel höher als 

beispielsweise in Deutschland oder 

den Mittelmeerländern. Die – relativ 

– geburtenstarken Länder des Nor-

dens haben eines gemeinsam: In 

diesen Staaten wird seit vielen Jahr-

zehnten eine aktive Familienpolitik 

gemacht. Sie setzen nicht in erster 

Linie auf Steuererleichterungen und 

fi nanzielle Zuwendungen für Fami-

lien. Dagegen ist öffentliche Kinder-

betreuung von der Krippe bis zur 

Ganztagsschule eine Selbstverständ-

lichkeit. Das führt dazu, dass Frauen 

genau wie Männer erwerbstätig sind, 

also ihre ökonomische Selbständig-

keit behalten und nicht in  fi nanzielle 

Abhängigkeit vom „männlichen Er-

nährer“ geraten. Gleiche Rechte und 

Pfl ichten für Männer und Frauen in 

Beruf und Familie sind dort sozusa-

gen Staatsdoktrin.

Es kommt noch etwas hinzu, ver-

muten die Forscher. Der lange Atem 

in der Familienpolitik, also die Ver-

lässlichkeit für die Menschen, die 

über eine Familiengründung nach-

denken. Skandinavische Eltern und 

solche, die es werden wollen, haben 

Planungssicherheit. Sie wissen, dass 

sie nicht – wie immer noch in Deutsch-

land – um einen Betreuungsplatz für 

ihr Kind betteln müssen. Niemand 

unterstellt berufstätigen Frauen „Ra-

benmutter-Verhalten“. 

Ein gutes Beispiel dafür ist Frank-

reich: Mit 1,89 Kindern pro Frau (in 

Deutschland 1,31) steht das Land an 

dritter Stelle von 17 untersuchten 

west- und südeuropäischen Ländern. 

Die Vereinbarkeit von Kindern und 

Karriere ist für Französinnen eine 

Selbstverständlichkeit. Konsequente 

Familienpolitik wird dort kontinuier-

lich seit  mehr als einem Jahrhundert 

betrieben. Und man hat sich nie ge-

scheut, dies ganz offen unter bevöl-

kerungspolitischen Gesichtspunk ten 

zu tun. In früheren Jahrzehnten 

standen materielle Hilfen im Vor-

dergrund, heute sind es organisato-

rische. Frankreich konnte dies un-

befangen tun. Deutschland nicht, 

denn durch die Mutterkreuz-Ideolo-

gie der Nazizeit war jede Form von 

gezielter und öffentlich debattierter 

Bevölkerungspolitik verpönt. Es lohnt 

sich, die Situation im Nachbarland 

Frankreich genauer anzuschauen, 

denn sozial-, arbeitsmarkt- und ge-

sellschaftspolitisch sind die beiden 

Länder Deutschland und Frankreich 

in vielem vergleichbar:

Der französische Wirtschaftswis-

senschaftler und Vorsitzende des 

Geopolitischen Instituts Yves-Marie 

Laulan erklärte in einer Sendung des 

Deutschlandfunks vom 14. 2. 05: „In 

Frankreich ist Demografi e zu einer 

intellektuellen Disziplin geworden, 

die auch in den Medien einen festen 

Platz einnimmt.“ Im Gegensatz zu 

Frankreich, wo Demografi e als Wis-

senschaft sehr ernst genommen und 

viel öffentlich diskutiert wird, habe 

die politische Klasse in Deutschland 

das Thema „Bevölkerungs poli tik“ aus 

Angst vor negativen Kon     no ta tionen 

dieses Begriffes mit der Nazi-Zeit 

systematisch verschwiegen und die 

Bürger nie vor den (wirt schaft lichen)  

Gefahren  des  Schrump fungs prozes-

ses der Bevölkerung ge warnt. 

Demografi sche Entwicklung

Das Schaubild der Bevölkerungs-

pyramide wird sich auch in Frank-

reich in den nächsten Jahren mehr 

zur „Pilzform“ hin entwickeln, aller-

dings werden die Bevölkerungs zah-

len der jungen Generationen auf-

grund der relativ stabilen Geburten-

rate nicht so stark rückläufi g sein 

wie z.B. in Deutschland.

Frankreich: Bevölkerungspolitik ist kein Tabu
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Auffallend war in den letzten 

Jahren, dass die Lebenserwartung 

von Frauen im Schnitt fast acht Jah-

re mehr betrug als die der franzö-

sischen Männer (durchschnittliche 

Lebenserwartung 2000: Frauen 82,2 

Jahre, Männer 75,2 Jahre). Dieser 

Abstand hat sich in den vergangenen 

Jahren ein wenig verringert, für 2004 

liegen die Zahlen von 83,8 Jahren 

für Frauen und 76,7 Jahren für Män-

ner vor. Französinnen haben damit 

eine der höchsten Lebenserwartun-

gen weltweit.

Geburtenrate

Frankreich hat mit einer (relativ 

stabilen) Geburtenrate von 1,9 Kin-

dern pro Frau eine der höchsten 

Geburtenraten in der EU. Der Trend 

weist darauf hin, dass Französinnen 

zunehmend später dem Kinder-

wunsch nachgeben (Daten Insee): 

Das Durchschnittsalter der französi-

schen Mutter lag im Jahr 2004 im 

Schnitt bei 29,6 Jahren (1990 noch 

bei 28,3). Kamen 1980 nur 3 Gebur-

ten auf 100 Französinnen über 40, 

sind es 2004 schon 6,4. Die unter 

25-Jährigen hingegen lassen sich mit 

dem Mutterwerden immer mehr Zeit, 

statt 60,8 Geburten im Jahr 1980 

kommen 2004 nur 27,5 Geburten 

auf 100 Frauen dieser Altersgrup-

pe.

Das Bevölkerungswachstum hängt 

nur bedingt mit der Einwanderung 

zusammen; die Geburtenzahl der 

eingewanderten Französinnen hat 

heute fast den nationalen Schnitt er-

reicht. „Der Anstieg der Geburtenra-

te der vergangenen Jahre lässt sich, 

im Gegensatz zu den neunziger Jah-

ren, nicht mehr auf die Gebärfreu-

digkeit junger Einwanderinnen zu-

rückführen, sondern stützt sich nach 

demografi schen Erkenntnissen auf 

die Geburtenfreudigkeit der Fran-

zösinnen zwischen dreißig und fünf-

unddreißig, die soziokulturell geho-

benen Gruppen angehören.“ (FAZ 

22.1.05)

Kinderbetreuung und 
Familienpolitik

Voraussetzung dafür sind unter an-

derem die zahlreichen staatlichen 

Vorkehrungen wie personeller und 

fi nanzieller Ausbau der Kinderbe-

treuung: 450.000 Frauen arbeiten 

als staatlich anerkannte assistantes 

maternelles (Tagesmutter); der Be-

treuungsbereich soll noch weiter 

ausgebaut werden. Ganztägige Kin-

derbetreuung ist ab dem dritten 

Lebensjahr zu 99% durch die écoles 

maternelles (Kindergarten) garan-

tiert. Sie unterstehen dem Bildungs-

ministerium, ihr Besuch ist freiwillig 

und kostenlos.

Kindergeld (allocations familia les) 

gibt es erst ab dem zweiten Kind – ein 

deutlicher Hinweis dafür, dass die 

französische Familienpolitik direkt 

auf die Zwei- oder sogar Drei-Kind-

Familie ausgerichtet ist. Im Vergleich 

mit Deutschland erscheint der Betrag 

relativ gering: für zwei Kinder be-

kommt man insgesamt 115,07 € im 

Monat, für drei Kinder 262,49 € im  

Monat, für jedes weitere Kind zu-

sätzlich 147,42 €/Monat.

Stellt ein Elternteil die Arbeit vo-

rü bergehend ein oder arbeitet halb-

tags, werden neben dem Kindergeld 

zusätzlich 512,64 € (bei Einstellung 

der Arbeit), 338,96 € bzw. 256,34 € 

(abhängig von der Teilzeitarbeit) an 

die Familien ausbezahlt – allerdings 

nur bei mehr als zwei Kindern im 

Haushalt, von denen eines unter drei 

Jahren ist.

Die Kinderbetreuung soll ein An-

gebot für alle sozialen Schichten sein, 

weshalb Eltern als Arbeitgeber für 

die private Betreuung ihrer Kinder 

Zuschüsse für Gehalt und Sozialver-

sicherung der Kinderfrauen bekom-

men. Auch diese Zuschüsse sind 

einkommensabhängig und können 

je nach Alter der zu betreuenden 

Kinder zwischen 1.604 € und 535 €/ 

Trimester variieren. Eltern können 

außerdem unabhängig vom Alter 

Ein gutes Beispiel dafür ist Frankreich: Mit 1,89 Kindern pro Frau (in 

Deutschland 1,31) steht das Land an dritter Stelle von 17 untersuchten 

west- und südeuropäischen Ländern. 

FRAUEN&GENDER POLITIK
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ihrer Kinder Steuererleichterungen 

von bis zu 5.000 € im Jahr bekom-

men, wenn sie eine Kinderfrau im 

eige nen Heim engagieren. Diese 

Steuererleichterungen gelten nicht 

nur für die Kinderbetreuung zu 

Hause, sondern für die Einstellung 

von Personal in Privathaushalten 

allgemein und sollen dazu beitra-

gen, Arbeitsplätze zu schaffen und 

Schwarzarbeit zu bekämpfen.

Auch für französische Familien 

gibt es Kinderfreibeträge zur Steu-

erentlastung, die sich vor allem für 

höhere Einkommen auswirken. Die 

Berechnung des Steuersatzes erfolgt 

durch die Einbeziehung eines Fami-

lienquotienten, der abhängig von der 

Anzahl der unter 18-jährigen Kinder 

ist. Zusätzlich zu den allocations 

familiales werden in Frankreich mit 

dem dritten Kind einkommensabhän-

gig Unterstützungszahlungen geleis-

tet (complément familial). Bei meh-

reren Kindern liegt der Betrag durch 

die einkommensabhängige com plé-

ment familial für einkommens   schwa-

che Familien höher als der für ein-

kommensstarke   Fami lien.

Auch die Unternehmen werden 

mit Steuererleichterungen dazu er-

mutigt, sich um unternehmensinter-

ne Kinderbetreuung zu kümmern.

 

Erwerbstätigkeit

80 Prozent der Französinnen mit 

zwei Kindern gehen ihrem Beruf 

nach (in Deutschland sind es nur 

knapp 60 Prozent). Von den Franzö-

sinnen mit zwei Kindern unter sechs 

Jahren arbeiten mehr als 70 Prozent. 

Die Soziologin Jeanne Fagnani meint 

dazu: „Bezahlte Arbeit ist konstitutiv 

für die Identität der französischen 

Mütter“. Außerdem fällt auf, dass der 

tive Armut vor allem der jüngeren 

Französinnen auf eine verbreitete 

Ju gendarbeitslosigkeit hin. Auch ge-

hen viele Französinnen, vor allem 

die im öffentlichen Sektor beschäf-

tigten, bereits mit Mitte 50 in Pen -

sion. Auf die Gesamtzahl der berufs-

tätigen Französinnen zwischen 16 

und 64 Jahren bezogen wirken sich 

diese Realitäten natürlich aus. Au-

ßerdem sollte in einer solchen Be-

trachtung auch bedacht werden, dass 

viele berufstätige Deutsche nur Teil-

zeitstellen be setzen oder sogar nur 

einen Tag pro Woche arbeiten, wo-

gegen Französinnen in der Regel eine 

volle 35-Stundenwoche haben.

Einkommen und Rente

Der Anteil der Frauen zwischen 25 

und 54 Jahren, die einen Beruf aus-

üben, ist in den letzten 30 Jahren 

von weniger als 60 auf über 80 Pro-

zent angestiegen. Diese Entwicklung 

wurde jedoch von einem Wandel in 

der Art und den Inhalten der Be-

schäftigungen begleitet: In der Indus-

trie beträgt der Anteil der Frauen 28 

Prozent, während die Frauenquote 

auf die Gesamtwirtschaft bezogen 

bei 45 Prozent liegt. 

Stark gewachsen ist in den letzten 

Jahren vor allem der Dienstleistungs-

bereich, in dem mehrheitlich Frauen 

arbeiten. Hier haben sich verschie-

dene Formen atypischer, ungesicher-

ter Beschäftigungsverhältnisse wie 

Teilzeitarbeit, Zeitarbeit und zeitlich 

begrenzte Arbeitsverträge  entwickelt, 

in denen viel mehr Frauen als Män-

ner tätig sind. 85 Prozent der Teil-

zeitbeschäftigten sind Frauen; vor 

allem die unter 25-Jährigen und die 

über 55-Jährigen haben diese Situa-

tion oft nicht freiwillig gewählt.

Kinderwunsch mit zunehmender 

Bildung und gehobener Berufsposi-

tion nicht, wie vermutet werden 

könnte, sinkt, sondern steigt. Kinder 

sind in Frankreich kein Karriere-

hindernis; mit knapp 30 Prozent 

Frauen im französischen Topmana-

gement hält das Land den Europa-

rekord. Der Frauenanteil im Mana-

gement insgesamt beträgt ebenfalls 

um die 35 Prozent (vgl. Deutschland: 

we niger als 30 Prozent, FAZ 27.1. 

2005).

Es ist deshalb relativ verwunder-

lich, dass man in vielen Statistiken 

liest, der Anteil der arbeitenden 

Frauen in Deutschland läge mit 

knapp 58 Prozent um die 2 Prozent-

punkte über dem der berufstätigen 

Französinnen (56 Prozent insge-

samt). Wie lassen sich solche Zahlen 

erklären? Zum einen weist die rela-

FRAUEN&GENDER POLITIK
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Der SMIC, der garantierte Min-

destlohn, beträgt derzeit 7,61 €/ 

Stunde (Stand 1. 7. 04), 1.154,18 €/ 

Monat. Doppelt so viele Frauen wie 

Männer sind SMIC-Empfänger. 

Knapp 20 Jahre nach der Einfüh-

rung eines Gesetzes zur berufl ichen 

Gleichstellung beträgt der Unter-

schied zwischen den Gehältern für 

Frauen und Männer für dieselbe Art 

von Beschäftigung durchschnittlich 

immer noch 12 Prozent. Bei gleich-

langer Einzahlung in die Rentenkas-

sen bekommen französische Rent-

nerinnen im Schnitt 18 Prozent 

weniger Rente ausbezahlt als fran-

zösische Rentner.

Im direkten Vergleich mit den 

Männern gleichen Alters fällt auf, 

dass besonders zwei Gruppen von 

Frauen stärker von Armut betroffen 

sind: junge Frauen zwischen 18 und 

29 (was wieder einen Hinweis auf 

eine relativ hohe Jugendarbeitslosig-

keit darstellt) und die über 75-Jäh-

rigen. Insgesamt hat die Altersarmut 

in den letzten 30 Jahren jedoch stark 

abgenommen.

Pfl egeaufgaben für Frauen

Laut Claudine Attias-Donfut, For-

schungsleiterin der „Caisse nationa-

le d’assurance vieillesse“, bringt die 

zunehmende Alterung der Gesell-

schaft verstärkt Pfl egeaufgaben für 

die jüngeren Familienangehörigen 

mit sich. Von 100 pfl egebedürftigen 

Personen, die in ihrer eigenen Woh-

nung betreut werden, werden 83 

Prozent von ihren nahen Angehöri-

gen gepfl egt, 10 Prozent von Ange-

hörigen aus dem weiteren Familien-

kreis oder von Freunden. Nur 7 Pro-

zent werden von professionellem 

Per sonal betreut.

Seit 2002 werden jedoch auch 

staatliche Pfl egeleistungen gezahlt, 

die sich aus Steuermitteln und der 

Sécurité social (staatliche Kranken-

kasse) fi nanzieren. Die Zahl der Bei-

hilfeempfänger  lag  im  Juni  bei 

828.000. Von diesen Beihilfeemp-

fängern lebten 57 Prozent zu Hause 

und 43 Prozent in einem Pfl egeheim. 

Das Alter der Beihilfeempfänger ist 

sehr hoch: 84 Prozent sind über 75 

Jahre alt, 41 Prozent über 85 Jahre. 

Die Höhe der Zahlungen ist abhän gig 

von der Pfl egestufe.

Entgegen der Meinung, die Fami-

lienbande würden sich heute immer 

weiter lockern, beobachtet Attias-

Donfut, dass innerhalb der Familie 

„Service-Leistungen“ getauscht wer-

den: Die Großeltern betreuen die 

En kelkinder und erwarten dafür im 

Gegenzug von ihren Kindern, dass 

diese sich im Ernstfall persönlich um 

die Pfl ege der Eltern bemühen wer-

den. Meist bleibt die Pfl ege Aufgabe 

der Frauen; doppelt so viele Frauen 

wie Männer sind die hauptverant-

wortlichen Helfer eines  Verwandten.

Anmerkung

Was das Problem der Überalterung 
der Bevölkerung und die zunehmen-
de Zahl von Pfl egefällen angeht, gibt 
es dafür von staatlicher Seite erst seit 

kurzer Zeit die 2002 eingeführte allo-

cation personnalisée d’autonomie. 

Die Alterspfl ege wurde lange als „Pri-

vat-Problem“ eingestuft, für das zu-

erst innerhalb der Familie nach Lö-

sungen gesucht werden sollte. 

In Fragen der Gleichstellung gibt 

es auch in Frankreich noch einiges 

aufzuholen und zu verbessern, vor 

allem was Löhne und das Renten-

system betrifft. 

Seit das Thema Familienpolitik 

in Deutschland mehr Aufmerksam-

keit bekommt, wird von Journalisten 

und Politikern oft das „Modell Frank-

reich“ als Vorbild angeführt. Dabei 

kommt es aber oft zu Verallgemei-

Was das Problem der Überalterung der Bevölkerung und die zunehmende 

Zahl von Pflegefällen angeht, gibt es dafür von staatlicher Seite erst seit 

kurzer Zeit die 2002 eingeführte allo cation personnalisée d’autonomie. 

Die Alterspflege wurde lange als „Pri vat-Problem“ eingestuft.
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nerungen und oberfl ächlicher Dar-

stellung der „paradiesischen franzö-

sischen Zustände“, die so nicht der 

Wirklichkeit entsprechen. Auch in 

Frankreich gibt es noch Probleme, 

für die Lösungen gefunden werden 

müssen: Das Kindergeld fällt im 

Vergleich zu Deutschland sehr gering 

aus. Engpässe gibt es auch weiterhin 

bei der Betreuung der unter Dreijäh-

rigen. Trotzdem muss man feststel-

len, dass die Familienpolitik insge-

samt einen hohen Stellenwert inner-

halb der Gesellschaft einnimmt und 

die Vereinbarkeit von Familie und 

Beruf für französische Mütter keine 

Frage, sondern eine Selbstverständ-

lichkeit darstellt.

Nicht nur zwischen Frankreich 

und Deutschland oder Irland und 

Italien klaffen Welten, wenn es um 

ei ne zukunftsorientierte Familienpoli-

tik geht. Erst recht gilt das für ehe-

malige Ostblockstaaten. Einst war  

Frauen- und Familienpolitik quasi 

Staatsdoktrin, waren Berufsarbeit 

und Mutterschaft relativ gut verein-

bar. Wie sieht es heute aus mit der 

privaten Planungssicherheit für jun-

ge Menschen, die über Nachwuchs 

nachdenken? Oder: wie sieht es in 

einer ganz anderen Kultur aus, in 

diesem Fall in der türkischen? Wie 

ist dort die Stellung der Frauen zwi-

schen Fortschritt und Tradition?  

Welche Auswirkung haben die dra-

matischen Umwälzungen auf die 

de mografi schen Entwicklungen?  Als 

Beispiele für andere Länder hier ein 

genauerer Blick auf Polen, Russland 

und die Türkei:

Wie stets in der Vergangenheit wird  

den  Frauen in Polen bis heute eine 

starke Rolle in der Familie zugewie-

sen. Zwar ist der Mythos der „Matka 

Polka“, der Mutter Polin, längst nicht 

mehr so stark, begleitet aber als 

Symbol für Kraft, Aufopferung, Pa-

triotismus und der tadelsfreien Er-

ziehung der Kinder die Einstellung 

der  polnischen  Gesellschaft  bis 

 heute.

Das hat viel mit dem starken 

Einfl uss der katholischen Kirche in 

Polen zu tun. Sie wirbt für das tradi-

tionelle Ehe-Modell und wendet sich 

scharf gegen Abtreibung und Emp-

fängnisverhütung. Das hat dazu 

geführt, dass die Anti-Baby-Pille nicht 

mehr staatlich subventioniert wird. 

Offi ziell sind 95 Prozent der Polen 

katholisch. Doch auch die starke 

Kirchen-Lobby  scheint keine Garan-

tie für eine große Kinderzahl zu bie-

ten. Ebenso wie in anderen Ländern 

Europas sinkt die Geburten rate in 

Polen. Nach Angaben des Staatlichen 

Statistikamtes lag die Geburtenrate 

1960 im Durchschnitt noch bei 2,98 

Kindern, 1989/90 bei 2,0 und im 

Jahre 2003 nur noch bei 1,22 und 

ist damit niedriger als in Deutsch-

land. Bis 1998 wuchs die Bevölke-

rung in Polen. Inzwischen sind 

leich te Rückgänge von 38,7 Millio-

nen auf 38,2 Millionen zu verzeich-

nen. Auch Polen muss sowohl mit 

der Alterung wie auch der Schrump-

fung der Bevölkerung rechnen. Das 

Statistikamt geht von zehn Prozent  

weniger Einwohnern im Jahre 2030 

aus. 

Der starke Wandel in Polen hat 

mit der politischen Wende 1989 be-

gonnen. Für den Bevölkerungsrück-

gang gibt es verschiedene Ursachen: 

Junge Menschen haben eine erheb-

lich größere Wahlmöglichkeit als 

früher, wenn es um Bildung und 

Beruf geht. Offene Grenzen sorgen 

für Arbeitsmigration Richtung Wes-

Nach Angaben des Staatlichen Statistikamtes lag die Geburtenrate 1960 

im Durchschnitt noch bei 2,98 Kindern, 1989/90 bei 2,0 und im Jahre 2003 

nur noch bei 1,22 und ist damit niedriger als in Deutschland. Bis 1998 

wuchs die Bevölkerung in Polen. Inzwischen sind leichte Rückgänge von 

38,7 Millionen auf 38,2 Millionen zu verzeichnen.

Polen: Immer noch gilt – Familie oder Beruf
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ten. Früher entschieden Familien-

gründung und -größe über die Woh-

nungszuteilung. Die einst gute sozia-

le Infrastruktur machte die Verein-

barkeit von Familie und Beruf mög-

lich. Heute wurden viele dieser So zial-

leistungen zurückgenommen, und die 

ökonomischen Bedingungen sind 

schwierig. Steuerliche Erleichterun-

gen für Familien gibt es nicht. Die 

Beiträge in kinderbetreuenden Insti-

tutionen werden laufend teurer, so 

dass die Kinderbetreuung wieder zur 

privaten Angelegenheit der Mütter 

wird. Das bedeutet oft den Ausschluss 

aus dem Arbeitsmarkt.

Auch ältere Menschen spüren die 

Lücken in der sozialen Infrastruktur.  

Die Pfl ege alter und kranker Men-

schen ist weitgehend Familiensache. 

Alten- und Pfl egeheime gibt es we-

nige, und meist sind sie schlecht 

ausgestattet. Senioren  stehen nicht 

im Blickpunkt staatlicher Fürsorge. 

Die niedrigen Renten, hohen Arznei-

mittelpreise  und  ein  sanierungs-

bedürftiges Gesundheitssystem er-

schweren ihnen das Leben. Die Fol-

ge: Eltern- und Großelternpfl ege ist 

Frauensache.

Auch auf dem Arbeitsmarkt sieht 

es für Frauen schlecht aus. Obwohl 

sie im Durchschnitt besser ausgebil-

det sind als die Männer, verdienen 

sie weniger und sind häufi ger ar-

beitslos. Ihr Anteil an den Arbeitslo-

sen liegt bei knapp 60 Prozent.

Es sind also viele Faktoren von 

Traditionen über die schwachen 

Sozialsysteme bis zur ungleichen 

Behandlung auf dem Arbeitsmarkt 

die zur schwierigen Lage der Frauen 

in Polen beitragen. Die Folge ist: Sie 

müssen sich entscheiden zwischen  

Familie und Beruf. Beides  zu ver-

einbaren gelingt nur mit Hilfe priva-

ter Netze.

Russlands Bevölkerungsentwicklung 

wird seit einiger Zeit in düsteren 

Farben geschildert. Es geht dabei 

weniger um die Erkenntnis, dass die 

Einwohnerzahl im Trend zurückgeht. 

Vielmehr werden einige Ursachen 

dieser Abnahme als alarmierend 

angesehen, weil sie auf soziale Defi -

zite hinweisen, die man in dieser 

Intensität nirgendwo sonst antrifft.

Russlands Männer haben eine 

Lebenserwartung von 58 Jahren, die 

niedrigste in Europa und in allen 

ehe maligen Staaten der Sowjetuni on. 

Frauen hingegen erreichen mit durch-

schnittlich 72 Jahren ein vergleichs-

weise normales Lebensalter. Auf wel-

che gesellschaftlichen Faktoren dies 

zurückzuführen ist, kann man dem 

Social Monitor 2004 der UNICEF 

entnehmen.

Mit der raschen Urbanisierung 

ab den sechziger Jahren ging eine 

Atomisierung der sozialen Beziehun-

gen einher, die besonders unter Ju-

gendlichen einen massiven Anstieg 

des Rauchens, des Alkoholismus und 

des Drogenkonsums mit sich brach-

te. Stressfaktoren im Zuge der zu-

sammenbrechenden sowjetischen 

Ordnung kamen ab den achtziger 

Jahren hinzu. Jugendliche antworten 

auf die neue Welt der glitzernden 

Werbeversprechungen und der luxu-

riösen Konsumangebote angesichts 

einer wachsenden Armut-Reichtum-

Schere mit immer weiter steigendem 

Risikokonsum von Zigaretten, Alko-

hol und harten Drogen.

Russen zeigen eine Neigung zur 

Missachtung von Gefahrenquellen. 

Getrunken wird, ohne auf das Etikett 

bzw. die Herkunft der Flasche zu 

schauen. Gearbeitet wird, ohne tech-

nische und organisatorische Sicher-

Russland: Instabile Familienverhältnisse
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heitsbestimmungen zu beachten. Im 

Straßenverkehr geht es sorglos bis 

grob  fahrlässig  zu.  2003  starben 

35.000 Personen aufgrund von Ver-

kehrsunfällen.

Der  Wert  des  Lebens  junger 

Männer scheint erschreckend gering 

zu sein. Unter männlichen Jugendl i-

chen von 15 bis 19 Jahren stirbt 

jedes Jahr einer von dreißig eines 

gewaltsamen Todes – durch Unfall, 

Vergiftung, Gewaltanwendung oder 

Selbstmord. Unter den weiblichen 

Jugendlichen ist die entsprechende 

Zahl eins zu 120. Für die russische 

Jugend beider Geschlechter liegen 

diese Zahlen deutlich über denen von 

Regionen, wie zum Beispiel dem 

Süd kaukasus oder Mittelasien, wo 

die Gesellschaft nicht so urbanisiert 

und hinsichtlich der sozialen Kon-

trolle traditionaler strukturiert ist. 

Dafür ist die Zahl der Jugendlichen, 

die im Südkaukasus oder Mittelasien 

eines natürlichen Todes sterben, 

höher als in Russland. Die Wahr-

scheinlichkeit eines unnatürlichen 

Todes zu sterben, ist für russische 

Jugendliche zwischen 15 und 19 

Jah   ren mehr als viermal so hoch als 

für ihre westeuropäischen Alters-

genossen.

Selbstmord kommt unter russi-

schen Jugendlichen dreimal so häu-

fi g vor wie unter westeuropäischen. 

Extrem niedrig ist im Vergleich dazu 

die Selbstmordrate im Kaukasus und 

in Mittelasien. Sie ist sogar zehnmal 

niedriger als in Westeuropa. Bei Mord 

und Totschlag als Todesursache ist 

die Häufi gkeit in Russland für Ju-

gendliche zwanzigmal höher als in 

Westeuropa und hat den bei weitem 

höchsten Wert unter allen hier be-

trachteten Staaten. 

Insgesamt steigt Russlands Ster-

berate seit vielen Jahren im Trend 

an und ist inzwischen die höchste 

unter allen betrachteten Staaten. Da 

die Geburtenrate rückläufi g ist, konn-

ten auch die nach dem Zusammen-

bruch der Sowjetunion nach Russ-

land immigrierten Menschen – zwi-

schen 1989 bis 2003 waren es etwa 

fünf Millionen – den Bevölkerungs-

rückgang nicht verhindern. Die Zahl 

der Erstgeburten war Anfang der 

neunziger Jahre deutlich gesunken, 

was auf wirtschaftliche Pro bleme, 

neue Konsumansprüche und all-

gemeine Zukunftsängste der Jung-

verheirateten zurückgeführt wird.

Das Heirats- und Scheidungsver-

halten in Russland liegt ebenfalls 

außerhalb der Norm: In Russland 

wird am schnellsten geheiratet, und 

die Scheidungsrate ist die höchste 

von allen Staaten Osteuropas und 

der ehemaligen Sowjetunion.

 Das frühe Heiraten wird mit der 

stark negativen Einstellung der älte-

ren Generation zur Sexualität außer-

halb der Ehe erklärt. Die Eltern 

kümmern sich möglichst lange in-

tensiv um ihre Kinder, die ihrerseits 

durch schnelle Eheschließung in ein 

freieres  Sexualleben  ausbrechen. 

Aufgrund mangelnder Reife sowie 

aufgrund wirtschaftlicher und sozia-

ler Abhängigkeit gehen diese Ehen 

oft nach kurzer Zeit wieder ausein-

ander. Erneute Heirat und möglicher-

weise auch eine zweite Scheidung 

führen statistisch dazu, dass in Russ-

In Russland leben die relativ meisten Kinder in Waisen- und Pflegeheimen. Die Ursache liegt nicht zuletzt bei 

den viel zu jungen Elternpaaren und ihren instabilen Lebensumständen, für die ihre Kinder eine Last auf dem 

Weg zu einem besseren Leben erscheinen – besonders nach einer gescheiterten ersten Ehe. 
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land pro 1.000 Menschen doppelt so 

oft geheiratet wird wie zum Beispiel 

in Georgien, dass aber ebenso die 

Scheidungsrate in Russland höher 

als überall sonst ist.

Russland hat die pro Kopf häu-

fi gsten Abtreibungsfälle. Die hohen 

Abtreibungsraten mögen auch mit 

der russischen Neigung zusammen-

hängen, hohe Gesundheitsrisiken 

vergleichsweise sorglos in Kauf zu 

nehmen. Sie hängen auf jeden Fall 

mit mangelnder Aufklärung und den 

hohen Kosten für Antibaby-Pillen 

zusammen. Sexualkunde und Unter-

richt über Familienplanung fi ndet in 

den Schulen nicht statt. Verhütung 

gilt als Angelegenheit der Frauen. 

2002 kamen auf hundert Lebendge-

burten 139 Abtreibungen. Hier gab 

es allerdings einen deutlichen Rück-

gang, denn 1993 waren es noch 235 

Abtreibungen pro hundert Lebend-

geburten.

In Russland leben die relativ 

meisten Kinder in Waisen- und Pfl e-

geheimen. Die Ursache liegt nicht 

zuletzt bei den viel zu jungen Eltern-

paaren und ihren instabilen Le-

bensumständen, für die ihre Kinder 

eine Last auf dem Weg zu einem 

besseren Leben erscheinen – be-

sonders nach einer gescheiterten 

ersten Ehe. Von den unter 17-jähri-

gen Russen lebt einer von 70 in sol-

chen Heimen. In der Ukraine sind es 

dreimal weniger, in Mittelasien noch 

deutlich weniger.

Für die jungen russischen Frauen 

bedeuten diese Aussagen, dass sich 

die im zwanzigsten Jahrhundert ge-

schaffene soziale Realität fortsetzt, 

wonach in Russland Männerknapp-

heit und instabile Familienverhält-

nisse herrschen. Stalinistische Politik 

und Hitlers mörderischer Krieg hat-

ten die Zahl der Männer stärker 

dezimiert als die der Frauen und 

hatten die Familien auseinander- 

gerissen. Die Spätphase der Sow jet-

union und ihr Zerfall haben die rus-

sischen Frauen in keine bessere Lage 

gebracht. Bei diesen Überlegungen 

ist noch gar nicht berücksichtigt, dass 

die tödliche Immunschwäche Aids 

unter Russlands Männern rasant 

zunimmt. Allerdings: Die Steigerungs-

rate HIV-positiv getesteter Frauen 

steigt in Russland noch schneller und 

zählt zu den weltweit höchsten. Die 

Seuche breitet sich mit beängstigen-

der Geschwindigkeit aus. Soziale 

Indikatoren zeichnen wie auch die 

Geburten- und Todesraten selbst ein 

düsteres Bild von der demografi  -

schen Entwicklung Russlands.

Das Heirats- und Scheidungsverhalten in Russland liegt ebenfalls außerhalb der Norm: In Russland wird am 

schnellsten geheiratet, und die Scheidungsrate ist die höchste von allen Staaten Osteuropas und der ehema-

ligen Sowjetunion.

Demografi scher Wandel und die Frauen 

FRAUEN&GENDER POLITIK
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Nach der Volkszählung von 2000 

leben in der Türkei 68 Millionen  

Men schen. Das Bevölkerungswachs-

tum lag zwischen 1990 bis 2000 bei 

18,3%, zwischen 1980 und 1985 

waren es noch 24,9% gewesen. Der 

Trend geht also in Richtung eines 

verlangsamten Wachstums. Dies be-

deutet unter anderem, dass in Zu-

kunft der Anteil der jungen Bevölke-

rung deutlich abnehmen wird.

Im Jahr 2000 war die Hälfte der 

weiblichen Bevölkerung jünger als 

25,3 Jahre und die Hälfte der männ-

li chen Bevölkerung jünger als 24,4 

Jahre alt. Nach demografi schen Ge -

sichtspunkten geordnet betrug in den  

Jahren 1990 bis 2000 die Wachs-

tumsrate bei der jungen Bevöl kerung 

(0-15 Jahre) 2,4%, bei der produk-

tiven  Bevölkerung  (15-64  Jah re) 

24,3%, bei der alten Bevölkerung 

(65+)  46,8%.  In  absoluten  Zahlen: 

20 Millionen Kinder und Jugendli-

che, 44 Millionen im produktiven 

Alter,  4 Millionen im Rentenalter. 

Die Familien werden kleiner. Im 

Jahr 2000 zählten  im Durchschnitt  

4,5 Personen zu einer Familie, im 

Jahr 1955 waren es noch 5,7. Bei 

die ser Durchschnittszahl sind aber 

die starken regionalen Unterschiede 

zu  berücksichtigen:  Im  Südosten 

zäh len 8,2 Personen zu einer Fami-

lie,  im Westen nur 3,3 Personen.

1950 lebte nur ein Viertel der Be-

völkerung  in  Städten,  im  Jahr 2000 

waren es fast zwei Drittel. Die ser 

Trend setzt sich fort, wobei allerdings 

der starke Anstieg der städtischen 

Bevölkerung teilweise ein Ergebnis 

der verwaltungsmäßigen Reorgani-

sation nach 1980 ist. In den Jahren 

nach 1980  wurden manche Dörfer 

zu – städtischen – Bezirken zusam-

mengefasst. Die Rate des Bevölke-

rungswachstums in der Stadt  beträgt 

26,8%, im Dorf liegt sie bei 4,2%.

Bildung

In der Türkei nimmt die Zahl der 

Lese- und Schreibkundigen sowohl 

bei Frauen wie bei Männern konti-

nuierlich zu. 1935 konnten 29,4% 

der  Männer  und  nur  9,8%  der 

Frauen lesen und schreiben. Im Jahr 

2000 konnten 93,9% der Männer 

und 80,6 Prozent Frauen lesen und 

schreiben. 

Die Rate der Grundschulabsol-

venten lag 1975 bei Jungen bei 17%, 

bei Mädchen bei 7,9%. Im Jahr 2000 

lag der Prozentsatz bei Jungen bei 

43,6% und bei Frauen bei 26,6%. 

Seit 1997 sind 8 Jahre Grundschule 

Pfl icht, was sich vor allem für die 

Mädchen positiv ausgewirkt hat.

Im Jahr 2000 war die Zahl der 

Männer mit einem sekundären Bil-

dungsabschluss 2,1-mal höher als 

bei den Frauen, die Zahl der Männer 

mit Hochschulabschluss war 1,8-mal 

höher als bei den Frauen. Im Bil-

dungsbereich selbst einschließlich 

der Universitäten ist bei den Lehrern 

und Professoren der Anteil der Frau-

en etwas höher als der der Männer. 

Besonders bei den Ingenieurwissen-

schaften und bei den Naturwissen-

schaften ist diese Gleichheit für 

Westeuropäer auffällig. 1975 waren 

4% der Männer und 0,7% der Frau-

en Absolventen von Universitäten. 

Im Jahr 2000 waren es 10,2% bei 

den Männern und 5,4% bei den 

Frauen.

In der Türkei nimmt die Zahl der Lese- und Schreibkundigen sowohl bei Frauen wie bei Männern  kontinuierlich 

zu. 1935 konnten 29,4% der Männer und nur 9,8% der Frauen lesen und schreiben. Im Jahr 2000 konnten  

93,9% der Männer und 80,6 Prozent Frauen lesen und schreiben. 

Türkei: Die Familien werden kleiner

FRAUEN&GENDER POLITIK
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Ehestand

Der Anteil der Verheirateten liegt bei 

60%. Etwa 90% der Frauen und 80% 

der Männer heiraten, bevor sie 30 

Jahre alt sind. 26% der Frauen hei-

raten sogar vor ihrem einundzwan-

zigsten Lebensjahr, dagegen nur 4% 

der  Männer.  Die  jährliche  Schei-

dungsrate beträgt weniger als ein 

Promille. Von diesen wenigen Schei-

dungen  fi ndet fast die Hälfte (43,85%)  

bei kinderlosen Paaren statt. 

Geburten

Die Kinderzahl pro Frau hat in den 

letzten 40 Jahren etwa um 48% ab-

genommen. 1960 brachten 1.000 

Frauen  698  Kinder  zur  Welt,  im 

Jahr  2000  nur  noch  362  Kinder. 

Eine Frau, die in einem Dorf lebt, 

be kommt heute durchschnittlich zwi-

schen ihrem 15. und ihrem 50. Le-

bensjahr 3 Kinder, eine Frau in der 

Stadt 2,2 Kinder.

Erwerbsquote 
und Beschäftigung

Zwischen 1980 und 2000 hat die 

Erwerbsquote kontinuierlich abge-

nommen. Sie lag 1980 bei Männern 

bei etwa 80% und bei Frauen bei 

45%.  2004 lauteten die entsprechen-

den Zahlen bei Männern 70,67% und 

bei Frauen 39,6%. Insgesamt 76% 

der beschäftigten Frauen arbeiten in 

der Landwirtschaft. Die Mehrheit der 

in den Städten beschäftigten Frauen 

ist im Dienstleistungsbereich tätig. 

Nur 14% der Männer, aber 69% der 

Frauen arbeiten unbezahlt im Fami-

lienbetrieb. 

Nach den Daten des Jahres 2000 

(jüngere stehen noch nicht zur Ver-

fügung) waren in den Städten 23,1% 

der Frauen und 13,7% der Männer 

arbeitslos. In den Bezirken waren 

dies 29% der Frauen und 19,3% der 

Männer, in den Dörfern 0,7% der 

Frauen und 1,6% der Männer. 61% 

der arbeitslosen Bevölkerung waren 

jünger als 30 Jahre. Bei diesen An-

gaben ist allerdings zu berücksich-

tigen, dass es einen großen „grauen“ 

Arbeitsmarkt gibt, der statistisch 

weitgehend nicht erfasst wird.

Einkommen

2000 betrug das durchschnittliche  

Pro-Kopf-Einkommen in der Türkei 

6.974 US-Dollar. Bei Frauen waren 

es 4.703 US-Dollar, bei Männern 

8.104 US-Dollar. 

FRAUEN&GENDER POLITIK
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